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angelegt worden war. Sie wurde nicht gezielt un-
tersucht, in ihren Profilen konnte aber erneut die 
Auffüllschicht mit ca. 0,7 m Mächtigkeit beobachtet 
werden. Ob ein flächiger Auftrag auf dem gesamten 
Burggelände stattfand, ist bislang unbekannt. Einen 
Hinweis auf die maximale Ausdehnung des Wasser-
grabens nach Südwesten bietet das Fehlen der Gra-
benverfüllung im nordöstlichen Profil der Grube.
Die kleinflächigen Untersuchungen ermöglichten 
erste Einblicke in die Geschichte der Burg. Antwor-
ten auf Fragen nach der ursprünglichen Innenbe-
bauung der Vorburg, ihrer Ausdehnung nach Nor-
den hin, einer Vorgängeranlage und ob ein zweiter 
Wassergraben einst auch die Vorburg absicherte, 
können die zu erwartenden Funde und Befunde im 

Boden vermutlich liefern. Aufgrund der geringen 
Überbauung des Burggeländes und der guten Erhal-
tungsbedingungen ist die Eintragung der Anlage als 
Bodendenkmal beantragt.
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E ine Kanalsanierung in der Straße „Am Aache-
ner Tor“ gewährte einen Einblick in zahlreiche 

Mauerbefunde der Architektur- und Stadtgeschichte 
von Jülich, beginnend mit der neuzeitlichen Ideal-
stadtplanung von Alessandro Pasqualini unter Her-
zog Wilhelm V. ab 1548. Wie der Name der Straße 
andeutet, erstreckte sich die Kanaltrasse zwischen 
der renaissancezeitlichen Stadtbastion St. Jakob 
(Abb. 1,14) und dem ehemaligen Stadttor nach Aa-
chen (Abb. 1,31), parallel zum noch erhaltenen Rest 
der Stadtmauer und vor der Stadtbastion bis zum 
ehemaligen Kavalier (Abb. 1,17) und dem Magazin/
der Garnisonsbäckerei (Abb. 1,43).
Der neue Kanalgraben durchquert im südwest-
lichen Abschnitt die Kurtine der Stadtmauer im 
rechten Winkel, nur wenige Meter vor dem west-
lichen Kanonenhof der Stadtbastion. Die dossier-
te Mauer aus hellroten Feldbrandziegeln in Kalk-
mörtel war in Höhe der Geländeoberkante 2,70 m 
mächtig und zeigte im Planum die besondere Mau-
erungstechnik des Festungsverbandes; den Einsatz 
von diagonal verlaufenden Ziegellagen alternierend 
mit orthogonal vermauerten Lagen. Man kann von 
einer Übereinstimmung in der Art des Mauerprofils 
und des Baumaterials zwischen Zitadelle, Bastion 
St. Jakob und der Südwestkurtine sprechen, da bei 
Ausgrabungen im Bereich der Ostkurtine in den 

1990er-Jahren und zuletzt 2019 im Norden der Stadt 
die gleiche Bauweise dokumentiert werden konnte 
(Arch. Rheinland 1991, 109–111; 2002, 163–165).
Die archäologischen Befunde im nordwestlichen 
Teil der Trasse knüpfen stadthistorisch an den Um-
bau der südlichen Stadtbefestigung an, die ein noch 
wenig erschlossenes und kaum bewohntes Gelände 
umschloss. Nach der Errichtung des neuen Rurtores 
(auch Aachener Tor genannt) 1548 (Abb. 1,31) 
blieb der westliche Stadtzugang über das mittelal-
terliche Doppelturmtor „Hexenturm“ (Abb. 1,44) 
noch in Benutzung. Der Südwall der neuzeitlichen 
Stadtbefestigung wurde erst unter Pasqualinis Sohn 
Maximilian fertiggestellt. Der zwischen dem „He-
xenturm“ und dem Aachener Tor verlaufende mit-
telalterliche Stadtgraben erbrachte noch 1575 Ein-
nahmen aus der Befischung für die Stadtkasse. Aus 
seiner dunkel verfärbten tonigen Schichtablagerung 
konnten bei Ausgrabungsarbeiten an der Stadtseite 
des Aachener Tores im Jahr 2000 Keramik-, Leder- 
und Tierknochenfunde aus dem 17. Jahrhundert 
geborgen werden. Erst nach 1583 wurde das Gelän-
de hinter dem neuen Rurtor in Richtung Stadtbasti-
on St. Jakob mit den Resten der alten Stadtmauer 
eingeebnet und mit kleinen Häusern bebaut. Die 
Bewohner hatte man aus fortifikatorischen Grün-
den vom nordwestlich Jülichs im Schussfeld der 
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Zitadelle gelegenen Dorf Petternich hierhin um-
gesiedelt. Aus der Verfüllung des mittelalterlichen 
Stadtgrabens mit Schluff- und Kiespackungen 
stammt u. a. ein Siegburger Trichterhalskrug. 2019 
konnten nur in einem ca. 5 m langen Abschnitt 
gegenüber dem Aachener Tor Sedimentreste einer 
Grabenverfüllung festgestellt werden, da der Gra-
ben parallel zur mittelalterlichen Stadtmauer nach 
Osten verschwenkte.
Oberhalb dieser Sedimentbefunde konnten meh-
rere Fundamentmauern erfasst werden, die zu 
einem langgestreckten Kasernenbau, der in der Re-
gierungszeit von Kurfürst Karl Theodor (ab 1742–
1795) fertiggestellt wurde, gehörten. Im nördlichen 
Teil der Trasse stieß man auf den Fundamentbe-
reich der Nordostecke der Kaserne, ca. 12 m lang 
und teilweise bis in eine Tiefe von ca. 1,70 m rei-
chend (Abb. 2–3, hinten links). Im südlichen Teil 
kamen Fundamente der schmalen Südostseite des 
Gebäudetraktes mit Blausteinspolien, ca. 15 m lang 
und in gleiche Tiefe führend (Abb. 3, vorne links), 
zutage. Planungen des Stadtrates für diese große 
Kaserne gehen bis auf das Jahr 1727 zurück, da die 
sog. „Baracken“ aus der spanischen Besatzungszeit 
im 17. Jahrhundert die drohende Einquartierung 
in den Bürgerhäusern nicht mehr aufzufangen 
vermochten. Diese „Baracken“ erstreckten sich 

nördlich des „Hexenturms“ (Abb. 1,44) entlang des 
Stadtwalls und im Süden der Stadt gegenüber dem 
Lazarett-Bau (Abb. 1,43).
„Anno 1738 hat man die neue Kasarm an dem Ruhr 
Tuhr auff dem Holtzblatz angefangen zu bauen und 
dass Holtzwerk an dieser Kasarm kostet 4, ja vier 
tausend Reichstaler, ohne den Arbeits Lohn. – An-
no 1748 ist die neu Casarm fertig worden. – Anno 
1749 im Octobris seint die Soltaten alle in die Ca
sarmen gelegt worden, und die gantze Burgerschaft 
ist von den Soltaten Last frey geblieben und ihre 
Häußer sollen frey bleiben.“ So steht es in der Jü-
licher Familienchronik von Johann Wilhelm Tilles-
sen geschrieben.
Die Kasernen wurden nicht nur für die Unterbrin-
gung von Soldaten genutzt, sie dienten auch als Ma-
gazin z. B. für Heu. Die Baustellenabsperrung der 
Kanaltrasse stellte vorübergehend die alte Straßen-
situation vor der Bastion St. Jakob wieder her, die 
Südseite der Kaserne ließ früher nur eine ca. 4 m 
breite Wegführung zur Rampe auf die Bastion frei.
Der „PLAN. De la ville et Citadelle De julier“ der 
Gebrüder van Douwe verortet die Kaserne nah an 
der Stadtmauer (Abb. 1,42). Kaserne und Brüs
tungsmauer des Stadtwalls bildeten einen ca. 
10 m breiten langgestreckten Kasernenhof, vor der 
Ostseite wurde ein Platz mit Palisaden abgesetzt. 

11  Jülich-Innenstadt. 
Ausschnitt des Grund-
rissplans der Festung 
Jülich „PLAN. De la ville 
et Citadelle De julier“. 
Umbauten aus der kur-
pfälzischen Zeit; aquarel-
lierte Tuschezeichnung; 
geostet.
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Zwischen der Kaserne und dem Rurtor saß ein ab-
getrenntes Wachgebäude, die Hauptwache in Flucht 
der Tordurchfahrt (Abb. 1, zwischen 31 und 42), 
wie schon Pläne ab 1739 belegen. In dieser Ausbau-
phase der Festung erlangte man auch die Kontrolle 
über den Wasserstand im Stadtgraben mithilfe ei-
ner Schleusenanlage westlich der Bastion St. Jakob 
(Abb. 1,26; Arch. Rheinland 2018, 207–210).
Ausbauten um 1816 lösten nicht den größer wer-
denden Einquartierungsdruck, ab 1820 logierten 
daher die Offiziere in einem Eckhaus am Ende der 
Bongardstraße gegenüber der Garnisonsbäckerei an 
der Bastion St. Jakob (Arch. Rheinland 2008, 160–
162). 2019 angeschnittene Kellermauern konnten 
der Südostecke dieses Offizier-Hauses zugeordnet 
werden. 1822 errichtete man einen zweiten Kaser-
nentrakt als spiegelbildlichen Parallelbau nordöst-
lich des älteren Gebäudes (Abb. 3). Aus der ehema-
ligen Kaserne an der Rurpforte (Abb. 1,42) wurde 
die „Alte Roer Caserne“. In dem neuen gegenüber-
liegenden Trakt, „Neue Roer Caserne“ genannt, 
etablierte sich 1891 die Unteroffizier-Vorschule. 
Das Aachener Torgebäude und das vorgelagerte 
Ravelin (Abb. 1,21.31) mussten noch bis 1860 das 
ganze Verkehrsaufkommen der Stadt bewältigen. 
Die Straße zwischen den Kasernengebäuden ist als 
militärischer Bereich durch ein Gitter abgeriegelt 
(Abb. 3). Im nördlichen Teil der Trasse konnte ein 
gemauerter, ca. 1 m hoher unterirdischer Abwasser-
kanal dokumentiert werden, der die beiden Kaser-
nentrakte miteinander verband. Nach der Niederle-
gung der Hauptwache 1899 wurden die vier Säulen 
des Vordaches zur Gestaltung des Schlossplatzes vor 
der Zitadelle verwandt. Den Mittelrisalit der Unter-
offizier-Vorschule bekrönte ein Dreiecksgiebel mit 
dem Preußenadler und symbolischen Emblemen. 

Einige Sandsteinfragmente aus der Umrahmung 
fanden sich als Streufunde im Kanalgraben.
Als Folge des Ersten Weltkrieges besetzten franzö-
sische und belgische Einheiten die Kasernenanlage, 
sie erhielt bis 1929 die Bezeichnung „Quartier Tol-
biac“. Nach der Zerstörung im Zweiten Weltkrieg 
erfolgte eine blockförmige, zivile Neubebauung, die 
wieder aus zwei Gebäudeteilen bestand, die zwar 
leicht nach Westen versetzt wurden, aber den hof
artigen Charakter der Straßenführung tradierten. 
Auch das feldseitige Gelände vor der Stadtmauer 
am Aachener Tor erfuhr seit 1967 eine neue Nut-
zung durch die Bauten der Realschule Jülich und 
einen Spazierweg entlang der Stadtmauer. Heute 
entsteht darin das „Zentrum für Stadtgeschichte“ 
mit neuen Räumen für das Stadtarchiv und das Mu-
seum Zitadelle.
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Vor dem Hauptgebäude der Universität Bonn am 
Regina-Pacis-Weg wurden auf der Südostseite 

Bauarbeiten im Rahmen der Sanierung der Uni-Tief-
garage durchgeführt. Direkt an zwei Stellen konnte 
dabei von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der 
Außenstelle Overath des LVR-Amtes für Bodendenk-

malpflege im Rheinland in den Jahren 2018 und 
2019 jeweils ein Mauerfragment der Bonner Stadtbe-
festigung untersucht werden.
Die erste Mauer (Nr. 1, OV 2018/0105; OV 2019/ 
0004) liegt ca. 14 m südlich des Stockentores und 
verläuft annähernd parallel zur Frontseite des 
Hauptgebäudes der Universität Bonn, dem ehe-
maligen Kurfürstlichen Schloss (Abb. 1). Der sehr 
regelmäßig aus mit Mörtel verbundenen Ziegeln 
konstruierte Mauerzug konnte insgesamt auf einer 
Länge von knapp 15 m bei einer Stärke von 1,6 m 
freigelegt werden und weist Richtung Nordwesten 
drei Mauervorlagen von max. 2 × 3 m auf, die je-
weils in ca. 3 m Entfernung zueinander liegen. Das 
Ziegelmaß beträgt 28 × 13 × 7 cm. Darüber hinaus 
wurde angrenzend an die Mauer ein 1,5 m breiter 
Kanal entdeckt, der nicht genauer eingeordnet wer-
den kann.
Die zweite Mauer (Nr. 2, OV 2019/0046) wurde auf 
2,3 × 1,8 m nur ausschnitthaft in einem Versor-
gungsschacht erfasst, die Befundunterkante wurde 
nicht erreicht (Abb. 2). Während der südwestliche 
Teil, vermutlich bei der Anlage des Schachtes, zer-
stört wurde, ist auf der Nordwestseite eine regelmä-
ßig gemauerte Verblendung sichtbar. Der restliche 

Stadt Bonn

Zwei Mauern, zwei Festungsanlagen: neue 
Aufschlüsse der Bonner Stadtbefestigung

Nadia Balkowski

1 1  Bonn-Zentrum. 
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mauer (Nr. 1) mit Mau-
ervorlage der „nouvelle 
enceinte“ von 1725/26.




